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Rotizen.

Sohn des Himmels.

ünfundfünfzigJahre ists her. Jn China herrschtder Man-

· dschuHienfong(,,Segensspende«),dessen Vater im Opiums
krieg von England besiegt und gezwungen wordenist, dem Vritens

reich die Jnfel Hongkong zu überlassen,Entschädigungvon den-
Kriegskosten zu gewährenundfünfhäfen den rothborftigenVars
baren zu öffnen. Da die Erfüllung des in Nanking unterzeichne-
ten Friedensvertrages von Jahr zu Jahr verzaudert, der Frem-
denhaßdes Volkes vom Hof aus geschürt,eine unter Englands
Flagge segelnde Bark von der chinesischenBehörde in Veschlag
genommen wird, entsteht neuer Zwist. Der Schriftgelehrte Tsius
tsüan ist wider die Mandschus Dynaftie aufgestandenz hat durch
Christenfreundfchaft Anhang zu werben gesucht; fichden Bruder

Jesu, den Himmelsköniggenannt, die Herrschaft der Taiping
(,,FriedlicheMacht«)verheißenund sichselbst zum Kaiser gekürt.
Hienfong hofft, den schwellendenUnmuth nach außen,gegen die

weißenEinbrecher, ablenken zu können. Zuerst übernimmt Eng-
land allein das Nächeramtz verbündet sich dann aber den Fran-
zosen (denen die Ermordung katholischerMissionare die willkom-

mene Gelegenheit zum Eingriff bietet).Das Eorps der Westmächte
stürmtdieTakusForts,erobertKanton,dringtbisnach Tientsinvor
und schließtdort mit der verängsteten pekinger Negirung einen

sFriedensvertrag, der den Fremden wieder sechs Häer entric-

geltz ihnen auch das Recht zufpricht, die Christenlehre zu verkünden

und durch Gesandte sich in Peking vertreten zu lassen. Statt den
24
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Vertrag ans Licht zu bringen und für redliche Erfüllung zu sor-
gen, prahlt die Regirung mit der Kunde von kläglichemRückzug
der Barbaren ; läßt hastig die PeihosBefestigungen erneuen und

das anglo-französischeGefchwader beschießen.Der tatarischeGeis
neral Sankolinsin wähnt, die zur Fremdenausrodung günstige
Stunde feigekommen. SolcherWahn darfnichtauswuchern.Ehiua
muß die Uebermacht des Westens empfinden lernen. Aus Jndien
werden zehntausend Mann geholt und dem General Sir Hope
Grant unterstellt. Frankreich schicktachttausend, deren Führung
dem DivisionärEousinsMontauban, dem Bezwinger des algeti-
schen Rebellen Abd el Kader, anvertraut wird. Lord Elgin und

Baron Gros sind die diplomatischen Leiter des Unternehmens.
Die Briten wollen bei Talienwan, die Franzosen beiTschifu lan-

den. Der Plan erweist sichals unausführbar. Erst sechsMonate

nach der Ankunft können die Verbündeten einen Erfolg melden-

die Eroberung von Tientsin. Jn dieser Hafenstadt wird verhan-
delt. Als der Vertrag fertig ist, weigert Hienfong dieUnterschrift
Zank zwischenEuropäern und Ehinesen, Franzosen und Briten,
Diplomaten und Generaien. Endlich gehts, dennoch, vorwärts.
Nicht weit. Ein Prinz kommt,zu neuer Verhandlung, aus Peking.
Auch sie bleibt fruchtlos zund der Chinesenlist gelingt,einenTheil
der Berhändler als Geiseln zu fangen. Bei Tschangkiawan wer-

den zwanzigtausend Gelde von achttausend Weißen geschlagen
und der stärkstenGeschützeberaubt. Ein paarTage danach: neue

Ehinesenniederlage beim DorfPalikiau (dessenAame in dem von

Louis Aapoleon dem General EousinsMontauban verliehenen
Titel »Graf von Palikao« verstümmeltfortlebt).Die Sieger stehen
fünfzehnKilometer vor Pekingz können sichaber, weils ihnen an

MannschaftundMunitionfehit,nichtin dasGewimmelderHauvk
stadt wagen. Wieder wird verhandelt ; trotz dem bösenErlebniß mit

demPrinzenTsai lassen die Diplomaten sichmit dem PrinzenKong
ein« Der VekplcludertVierzehn Tage und lehntdann die Vorbeding-
ung ab: die Befreiung der Gefangenen. Am sechsten Oktober 1860

besetzen die Berbündeten das Sommerfchloß des Kaisers von

China, von dem Sankolinsin seine Truppen zurückgezogenhat.
Dieses Schloß istSchatzkammer und Museum ; in Haufen, wie kein

Europäerauge sie fah, sind Kleinodien,Ziergeräthe,Prunkkleider,
Pergamente und Bücher aus zwei Welten gefpeichert. Jeder rafft,
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swas er zu schleppen vermag. (Dem Grasen Palikao selbstwurde

nachgezischelt,er habe mindestens eine Million dem Schatz Hien-
songs entwendet, und deshalb von der pariser Kammer die Do-

tation versagt; doch Louis Napoleon erwirkte, daß der General

aus der Summe, mit der China das Kaiserreich von denKriegs-
kosten entschädigenmußte,sechshunderttausendFrancsempfing)
Das mit Beute bepackteHeerwälzt sichnach Peking Hiensong ist
geslohenz Prinz Kong sein Statthalter. Am dreizehnten Oktober

läßt er den Fremden, deren Vatterien die Hauptstadt bedrohen,
das Gantingthor öffnen. Am dreiundzwanzigsten unterschreibt
-er, im Namen des Kaisers, den Friedensvertrag. Europa hat
über Asien gesiegt-Während kU China aber Franzosen und Bri-

ten in einer Frontfechten, spricht in den Tuilerien derFranzosens
kaiser zu Earl Cowley, dem Votschafter Britaniens: »Was ich
irgend thun konnte, habe ich gethan,um mit England in Eintracht
zu bleiben. Doch Jhre Regirung macht es unmöglich.Für deren

Haltung fehlen mir die passenden Worte. Jch bin am Ende mei-

ner Kunst.«Und KöniginVictoria befiehltdemLord JohnAussell,
den Glauben an anglo-französischeVerständigungüberall zube-
kämpsenzund schreibt an den lieben Onkel Leopold nachVrüssel:
«Kein Land, kein Mensch denkt daran, Frankreich zu reizen oder

gar anzugreisen. Jeder würde sichfreuen, Frankreich glücklichzu

sehen. Aberes mußnun einmal in allen Erdtheilen Unruhe stif-
ten,Unheil säen,jeder anderen Macht etwas Häßlichesans Zeug
slicken.Dieses Treiben mußetwirken, daß eines Tages ein rich-
tiger Kreuzng gegen den Ruhestörer unternommen wird. An-

ders kann diese Beunruhigung nicht enden. Es ist abscheulichl«
Jm selben Jahr sichertRußland,dem schon dasAmurgebiet

eingeräumtist, sichdas rechte Ufer des Ussuri ; wird Nachbar des

(dem Himmelssohn unterthanen) KaiserreichcsKorea und möchte,
außer dem rasch ausblühendenWladiwostok,noch denLJasenvon

Wönsan erlangen, der nicht, wie der Ausgang seines Küstenges
«bietes,Monate lang durch Eis gesperrt ist. Solchen Vordrang
darf Japan nicht dulden; 1868 entschnürtsichs den Fesseln des

Shogunates, fordert, im Staatskleid der Europäer, bald danach
von China den Verzicht auf die Gewalt über Korea, kann aber,
stm Vertrag von Tientsin, dem Reich der Mitte nur dieAnerkenns

Aug gleichen Bürgerrechtesauf Koreas Boden abtrotzen. 1885.
24«
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Neun Jahre geduldet sichJapan ; dann wagt es den Krieg und

holt aus Shimonoseki den Siegespreis: Form osa, Kwantung (die«
Südspitzeder LiausHalbinsel), die LösungKoreas vo mBand chine-
sischerOberhoheit.Russland, Deutschland und Frankreich hindern
die Ausführung des Vertrages und zwingen Japan, vom Fest-
land zu weichen. Korea scheint den Aussen gewiß. Die schicken
Offiziere, Kaufleute, Holzfäller auf die Halbinsel; gründen eine

Bank und, zur Ausbeutung der Forsten, die Pola-Gesellschaft»
der die durch die Mandschurei gelegten Eis engleise den Absatz nach,

Westen erleichtern. China rührt sichnicht.Japan ist noch einsam-.
noch arm ; seineRachgier muß fasten. Dumpfe Stille vor dem Ge-

"

witter. Deutschlands Hand legt sichauf Chinas Flanke.
Fast vier Lustren ists her. Aus Ostasien, wo er Kommandant

der Kreuzerdivision war, hat Admiral Tirpitz ins Reichsmarines
amtden Plan mitgebracht, die Kiautschaubuchtnebst ihrem Hinter-
land fürs Deutsche Reich zu erwerben. Ungefähr fünfhundert-

zwanzig Quadratkilometer. Ostchinaz Provinz Shantung. Noch
ist Frühjahr. Dem Kanzler Hohenlohe und dem Staatssekretär

Marschall ist nicht gelungen,die Bewilligung der beiden Kreuzer
durchzusetzen,die vom Reichstag verlangt worden sind-Am sechs-
Uvdzwanzigsten Juni wird in Kiel (anVord der»Hohenzollern«:-
aus den selbenPlanken, wo er zwölfJahre danach, am selbenKas
lendertag,verabschiedetwurde)derBotschafterBernhard von Bü-

low zum Staatssekretär des Auswärtigen Amtes ernannt und-

der Aufgabe verpflichtet, Deutschlands »Weltpolitik«vorzube-
reiten. Jm Herbst werden in Shantung zwei deutsche katholische
Missionare gemordet. Da die chinesischeRegirung die vom Ver-

treter des DeutschenReiches geforderte Genugthuungnichtgeben
kann (oder will), besetzt am fünfzehntenNovember Admiral von

Diederichs die Forts von Kiautschau mit deutschen Marinetrups

ven. Der letzte Adventsonntag bringt in die Stille des germa-

nischenJulfriedens und der selig-fröhlichenWeihnachtstimmung
die Kunde, daß Prinz Heinrich von Preußen mit einer Division
nach Ostafien gehe, um in der gelben Welt etwa sich regenden
Widerstand zu brechen. Am sechzehntenDezember 1897 nimmt

der Kaiser in Kiel von dem Bruder Abschied und spricht: »Sollte
je irgendwer unternehmen,uns an unserem gutenRecht zukränkew
oder uns schädigenzu wollen, dann fahre drein mit gevanzetter
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Faust und, so Gott will, flicht Dir den Lorber um Deine junge
Stirn, den Niemand im ganzen Deutschen Reich Dir neiden wird. «

Prinzheinrich antwortet: »Auch lockt nichtRuhm, mich lockt nicht
»

Vorber, mich zieht nur Eins: das Evangelium Eurer Majestät
geheiligter Person im Ausland zu künden, zu predigen Jedem,
der es hörenwill, und auch Denen, die es nichthörenwollen.Dies

-will ich auf meineFahne geschrieben haben und will es schreiben,
swohin ich immer gehe.«Die gepanzerte Faust hebt sichnicht zum

Schlag.Amsecb·stenMäer898wird derBertragunterzeichnet,der
die geforderte LandstreckedemDeutschenReich aufneunundneum

zig Jahre verpachtet. Schnell wird aufs Holzpapier Oeffentlicher
Aleinung ein ungeheurer Erfolg gebuchtHatder Prinznicht, nach
langem Mühen,einenBruch des geheiligten chinesischenHosen-e-
rnoniaies durchgesetztund ein Reidempfinden geweckt,das allen

Fremden ringsum »dieWange ins Asiatischegilbt? Nach seiner
RückkehrhörtAlldeutschland,er habe«einegroße,gewaltigeAuf-
gabe gelöst«. Liest aber auch in mancher Zeitung, deren Leiter

sim Taumel einer Aufschwungszeit winzige Reisstauden in den

Himmel wachsen sieht, derWerth des neuen Besitzes sei »unend-
lich höher«als unserer vafrikanischenWüsten«. La cureei Sputet
Euch: sonst ist die Beute vertheilt,ehe Jhr auf dem Jagdpiatz km-

gelangt seid. Auch draußen fürchtetmansz drum greift England,
greift Rußland zu: und aus Ehinas Boden brodelt die alte Mär

auf, die Untüchtigkeitder Mandschudynastie werde das Reich
zerstücken.Das steht, dreißigMonate nach der kieler Botschaft,
sin rothen Flammen. Der Deutsche Gesandte ist in Peking getötet,
das Blut deutscher Soldaten vergossen worden und allen Euro-

päern droht ringsum Lebensgefahr. Reue Truppen werden hin-
ausgesandt, um, nach Wilhelms Wort, HexemplarischeRache zu

üben«. FünfzehntausendMann. Für Alles ist, für Khakikleider
und Tropenhelme, vorgesorgt, aus Berlin sogar derKinetograph
nach Wilhelmshaven geschafftworden, auf daß er dieAbschiedss
paraden und die Einschiffung derRächerschaarfür eine Ewigkeit
im Bild festhalte. Gewaltige Worte dröhnen in unser Ohr. »Ein
historischer Augenblick, der einen Markstein in der Geschichteun-

seres Bolkes bedeutet«,ist gekommen. »Der Ozean ist unentbehr-
lich für Deutschlands Größe. Aber der Ozean beweist auch, daß
auf ihm und in derFerne jenseits vonihm ohneDeutschland und
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ohne den Deutschen Kaiser keine großeEntscheidung mehr sallem
darf.«So sprichtWilhelmz ruft in schönklingendem Zorn, er werde

,eine Rache nehmen,wie die Weltgeschichte sie noch nicht gesehen
hat«, und »nichteher ruhen, als bis die deutschen Fahnen sieg-
reich aufPekings Mauern wehen und den Chinesen denFrieden
diktiren«. China soll »zu Boden geschmettert werden, bis es auf
den Knien um Gnade fleht«.Den zurAbfahrt gerüstetenTruppen
befiehlt der Kriegsherr, drüben keinen Pardon zu geben, keine Ge-

fangenen zu machen,jeden überwältigtenFeind zu töten und,nach
dem BeispielAttilas und seiner Hunnen, in Ostasien einen tausend-

Jahre langnachwirkenden Schrecken zu erregen.Und diesem Ve-

sehl läßterdieHossnungfolgem»Gottes Segen mögean EureFah-·

nensichheftenunddieserKriegdenSegenbringen,daßdasChristen-
thum in China seinen Einzug hält.Dasür stehtJhr mir mitGurem

Fahneneid l« »So lange Moses seine betenden Händeemporhielt,
siegteIsrael ; wenn er aber seine Hände niederließ,siegte Amalek.

Wir wollen nicht nur Vataillone vonKriegern mobil machen, son-
dern auch eine heilige StreitmachtvonVetern Unsereins Feld zie--
henden Brüder sollen der starkeArm sein, derdie Meuchelmörder

bestraft; siesollen die gepanzerteFaust sein,die in das wüsteTreiben

hineinfahrt zsiesollen mit dem Schwert in der Hand für unsere hei-
ligsten Güter eintreten.Der alte Gott lebt noch. Der großeAlliirte

regirt noch, der Sünde und Frevelthat nicht triumphiren läßt,son--
dern seine heilige Sache wider ein unheiliges Volk führenwird.

Wir glauben an die heiligeMacht der Fürbitte.Was dieGebete

eines Moses vollbracht, sollten nicht auch unsere Gebete ver-

mögen? Gott hat keine Silbe von seinen Berheißungenzurück-
genommen. Treue Gebete können noch heute die Drachenbanner
in den Staub werfen und die Kreuzesbanner auf die Mauer

pflanzen. »Aber»einerAustheilungdes weiten chinesischenReiches
werde ich mich mit der größtenEntschiedenheit widersetzen. Der

Chinese ist nun einmal an eine centrale Regirung gewöhntund-

das bisherige Kaiserreich bietet uns und unserem Handel den

günstigstenZustand.«Vier Jahre zuvor hat der Kaiser ein Bild

veröffentlicht,das die Großmächteals gepanzerte, vom Erzengel
deutscherAationzum Kampf,widerVuddha und diegelbeNasseit
aufgerusene Frauen zeigte.Jetzt spricht in Bremerhaven derhöchste
Vertreter des DeutschenReiches: »Ich beabsichtigte,.durchmeine-
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Zeichnung ,Völker Europas, wahret Eure heiligsten Güter«,da

sichdie Worte zu leicht verwischen,der Welt einen Fingerzeig zu-

geben; aber meineWarnungen blieben unbeachtet.«Sie werden

wiederholt; die gelben Völker als Europens schlimmsteFeinde
vors erschreckteAuge gestelltKalt soll, nach langen Jahrhunderten,
nun die Rache für alleMongolengräuelgeschlürft,derKampf der

fürihre heiligsten Güterfechtenden Europäervölkerwider die gelbe
Rasse bis zum entscheidenden Siege geführtund nicht eher dem-

Ganzen Halt geblasen werden als in der Schicksalsstunde,da

Ehan zitternd im Staub liegt und im Diskant der Entmannten

nach Barmherzigkeit winselt undFrieden erfleht,Frieden um jeden
PreisWeithin hallt die Verheißung.Und der Erdkreishorchtauf.

An den Wänden chinesischerTempel, Paläste und Bürger--
häusersind,heute noch,Sittenregeln aus uralterZeit zu lesen.An
den letztenHiasKaiser wird da erinnert, der von seinem Ersten
Minister gestürztwurde,nachdem ersieh laut gerühmthatte: »So

lange die Sonne die Welt erleuchtet, werde ich herrschen. Jch
fürchtenichts zdenn meine Machtist unbeschränkt.Jch werde jeden
Widerstand brechen und Niemand wird gegen mich offene Em-

pörung wagen.«Und die Folger ins höchsteAmt werden feierlich
gew·arnt.»Beginnet,8hrHerrscher,nie,was Jhr spätervielleicht,
in cReue, nicht begonnen haben möchtet.«»MischetEuch nicht in

allzu viele Angelegenheiten: denn nicht alle könnetJhrübersehen
und jedes neue Geschäft bringt dem Unternehmer auch neue

Sorge.« Jn einem Vörsenberichtvom siebenzehnten Julitag des «

Jahres 1900 aber konnte der Deutsche lesen: »Die Stimmung
schwächtesichnicht ab, weil das Ereignißschon in den Kursen es-

comptirt worden war. Auch wurde darauf hingewiesen, daß der

Krieg den Kohlenverbrauchsteigern werde. Ferner müsseman für
die ungeheure Menge des zerstörtenund noch zu zerstörendenMa-

terials Ersatz schaffen.Bielfach, besonders inden Hüttenrevieren,
ist die Stimmung besser geworden ; man glaubt allgemein, dasz
die chinesischenWirken belebend auf den Markt wirken müssen.«
Kriegsgeschäft:davon hat der Hia-Kaiser noch nichts geahnt.

Die Wirkung bleibt hinter dem Hoffen zurück;denn China
entschlüpftder schlimmstenGefahr und bald drückt manche Sch aar

der zum Kreuzng vereinten Völker sichseitwärts in die Büsche,
an deren Zweigen ihr eine Profitmöglichkeitsproßt.Als in Pet-
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schilt dem deutschen Generaltssimus die fünfteWoche der Ober-

befehlsherrlichkett sichzum Ende neigt, wird schon über denFries
densschlußverhandelt. Am siebenten September 1901 in Peking
das »Berständigungprotokol«unterzeichnet. DreiTage zuvor hat
im potsdamer Neuen Palais der neunzehnjährigePrinszchun
vor dem Kaiser gestanden. Nichtgeknietz auch nichtum Verzeihung
gebeten, sondern nur »das aufrichtige Bedauern seines allergnäs
digstenHerrn ausgedrückt,derden unseligenWirren zwarganzsern
stand, abernach dem seit Jahrtausenden im Kaiserhaus vererbten

Brauch die Schuld auf feine geheiligte Person genommen hat.«

Sühneprinz: so ward der KnabeTschun von der rothenPresse ge-

tauft. Jn Beking haben die Truppen vor ihm in Parade gestanden
und das Gewehr präsentirt.Dann gings, nach feierlicher Berabs

fchiedung,mit einer Ehreneskorte nach Tientsin und Shangai,
wo im Deutschen Generalkonsulat eine Galatafel des Kömmlings
harrte ; und als die Anker gelichtetwaren, hatte ein preußischerGe-

neral den Ehren·dienst,ein preußischerLieutenant das Amt des

Reisemarschalls zu versehen. Zwei andere deutscheOfsiziere reisen
dem Mandschu bis nach Basel entgegen. Da stocktder Zug. Der

Tatarenknabe soll im potsdamer Muschelsaal «Kotau machen«,
dreimalmitderStirn denBodenberührenundneunmaldas Haupt
bis zurErdebeugen? SollseinBuszsprüchleinerstaufsagen, wenn

derScharlachstist desChines enkaisers demBerständigungprotokol
Rechtskraft gegebenhat, und im Namen desBoghdosKhans dann

demüthigum Verzeihung flehen? Nein. Aus Basel bringt ein

eisiger Augustmorgen die Botschaft: Pardon wird nicht erbeten,
Kotau wird nichtgemacht.Thutnichts Des SühneprinzenKaiser-
liche Hoheit darf in den Sonderzug klettern. Wird in Potsdam
vom Stadtkommandanten empfangen und in vierspännigerGala-

kutsche an die Rampe des Orangeriepalastes befördert,dessen
Brunkgemächer sichdem hohen Gast aufthun. Als er das Be-

dauern gestammelt und ein auf gelbe Seide gepinseltes, in gelbe
Seide gebundenes Schreiben aus dem Kabinet des Himmels-
sohnes überreichthat, darf er aus Filzschuhen die Front einer

Ehrencompagnie abschreiten und als seinenGast in derOrangerie
den Kaiser begrüßen;wird der Kaiserin vorgestellt, zu einem Ge-

fechtsexerziren, einer Dampfersahrt, einem Kaisermanöver ein-

geladen. So endet die Bußfahrtz über die ganz Europa sichnicht



Notizeru 345

wenig gewundert und der Fürst Bülow spätden Epilog gesprochen
hat: »Ichdenke, wir haben an einem Sühneprinzengerade genug

gehabt.
«

China? Dem gemordeten Freiherrn von Ketteler wird ein

Denkmal gesetzt.ZweiPrinzen werden verbannt«(undfreuen sich,
bis ihnen beliebt, zurückzukehren,an der Reichsperipherie ihres
Lebens), sechs Mandarinen zum Tod verurtheilt, fünf Tote im

Grab rehabilitirt, drei degradirt. Den Fremden wird in Peking
ein besonderes Stadtviertel angewiesen und jede Gesandtschaft
darf sichfortan eineWache halten.DenGroßmächten,derenRächer-
vzug es doch frevelnd heraufbeschwor,mußChina, bis ins Jahr
1940, vierundeinhalbhundert Millionen Taels zahlen (die ihm
der Erdwesten borgt); und darf zu diesem Zweckfeine Seezölle
erhöhen (einen stattlichenTheil der Entschädigungsummealso auf
die europäischenund amerikanischenhändlerabwälzen,die über

See Waaren,einsühren). Das ist der Ertrag des Kreuzzuges.
Weder wurde dem Christenglauben ein breitererWeg insReich
der Mitte gebahnt noch der Chinesen Ehrfurchtvor Europas Kul-

tur vertieft noch gar die Einheit großmächtigerMenschheitinters
essen bewiesen.FruchtlosesMühen.DerDrache lebt, seinVanner
ssanknicht in den Staub und noch gebieten im Weltosten derBud-

dha, die Weisen KongsFusTse und LaosTse den Seelen. Doch
Graf Waldersee, der Generalissimus, dem die Stadt Hannover
den Einzug des Triumphators bereitet, ruft durchs Reich: »An-
dereNamensind verblaßtzderdeutscheName isthochgegangenDie
Segnungen der einjährigenExpedition,aus die Deutschlands Ju-
gend mitStolz blicken darf,wird unser Vaterland und unsere Kirche
bald empfinden-«Vaterland und Kirche. Geschäftund Glaube.

Fast vier Lustren ists her, seit der Handel begann. Noch hatdie
Segnung sichnichtoffenbart. Ostasien ist nie wieder in rechteNuhe
gekommen und Ehinas Leibin jedem Jahrfünft mehr geschrumpft
Kote a, Mandschurei, Mongolei sind ihm verloren. Log die Weis-

-sqguug, die kündete,die Mandschudynastie werde, in Trägheit
und Selbstsucht, das Reich zerstücken?Leise streutSunyatsen, ein

amerikanisirter Chinese,Journalist und Doktor gar, seinen Samen

ins gelockerteLand. Unter der sichtbaren Erdschicht entsteht die

»PolitischeGesellschaftderRetter«. Sie unterhöhltden Drachen-
thron, zertrümmertihn, verbannt den Kaiser, die Prinzen, nimmt

den Mandarinen die Pfauenfedern, Rangknöpfe und andere
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Gunftzeichen, holt die gelben Drachenbanner nieder und hißteine

rothe Empörerflagge, schneidet Beamten und Bürgern den Zopf
ab und mummtAlles, Reich und Arm, Alt und Jung, ins Gleich-
heitkleid freier Republikaner. »Uns und unserem Handel bietet

das Kaiserreich den günstigstenZustand«:hatWilhelm an einem

Augusttag des Jahres 1900 gesagt. Dieses Kaiserreich ist nicht«
mehr. UnermüdlicherEifer hat die Deutschen als die ersten Störer
der Ehinesenruhe verdächtigt.»MitKiautschau sing es an. Ohne
die erzwungene Pachtung wäre Rußland nicht,trotzLisWarnung,
bis an die Straße von Tschili vorgedrungen, Japan nicht so schnell
erstarkt, Ehinas Besitz nicht um ungeheure Strecken geschmälert
und mit Kriegsschuld belastetworden.Deutschlandist aller Gelben

grimmigster Feind.« Deutschland wird heimlich gehaßtund der

neueMitregentMorrison erleichtert deutschen Händlern das Le-

ben nicht«-ManchegroßeEntscheidung, wispert er, »istinzwischen
ohne Deutschland und ohne den Deutschen Kaiser gefallen.«Jhre
heiligsten Güter glauben Europas Völker dadurch zu wahren, daß
sie, in hastigem Wettbewerb mitRordamerika,den Ehinesen Geld-

anbieten, Viel mehr, als die verschmitzten Republikaner der Erd-
mitte haben wollen. Wir möchtendas Pumpgeschäftmitmachen;
meiden jede Erinnerung an das Bild und die Reden der Kreuz--
zugszeit. Und Prinz Heinrich von Preußen soll, an Mutsuhitos
Gruft den Bruder, den Kaiser zu vertreten, nach Japan gehen.

Das hatte sichzehn Jahre zuvor den Briten verbündet ; hatte,
mit ihrem Geld, als ihr Schwert, die Russen geschlagen und im

Frieden von Portsmouth endlich Kwantung mit PortArthur und

Dalnij, das Hoheitrechtauf Korea, die Südhälfte von Sachalin
erlangt. Daß es in den Rang asiatischer Bormacht streben und-

in der ersten Rothstunde des Deutschen Reiches nach Kiautschau
greifen werde, war vorauszusehen. Blinde Rufs enfeinde jauchz-
ten ; und ich wurde gescholten,weil ich hier gesagt hatte, Japans
Sieg sei Englands, das um Indien und Persien fürs Erste nun.

nicht mehr zu bangen brauche,die durch Niederlage und Reichs-
wirrnißgeschwächtenRuss en an sichködern,vonAsien nach Europa

zurücklocken und im Südost unseres Erdtheiles die Verslawung,
den Deich gegen Germaniens Einfluß, vorbereiten könne. »Der

Triumph Gelber über Weiße muß, um jeden Preis, gehindert,
den hundertfiebenzig Millionen Russen die Dehnung nach Ost-



Aotizerr. 347

asien, die eisfreie Pforte ins Weltmeer gesichertwerden. Helfenk
wirihnen an dieses Ziel, dann vollenden wir das aufdem Berliner

Kongreßschmerzhaft begonnene Werk, lehren das Zarenreich er-

kennen, daß ihm das GelbeMeer wichtiger als das Schwarze ist,
und nöthigendas durch solcheNachbarschaftgefährdeteEngland,
sichmit uns zu verständigen.«So mußtedas Hirn des deutschen
Staatsmannes sprechen,der von Bismarck gelernt hatte,mitwel-
cher Sorgenlast auch der glücklicheKrieg gegen eine Koalition das

Deutsche Reich bebürden müßte,und dem Moltkes Warnwort

nicht ins Leere vertönt war. Noch im Mai 1890 hatte der Gene-

ralstabschef dem Reichstag, der Caprivis Wehrvorlage berieth,
zugerufem »Wenn derKrieg, der jetzt schonmehr als zethahre
lang wie ein Damoklesschwert über unseren Häuptern schwebt,
zum Ausbruch kommt, so ist seine Dauer, sein Ende nicht abzuse-
hen. Die größtenMächte Europas werden, gerüstetwie nie zu-

vor,ge«geneinander in den Kampf treten.Keinevonihnen kann in

einem Krieg oder in zwei Feldzügen so vollständigniedergewors
sen werden, daß sie auf harte Bedingungen hin Frieden schließen
müßte,daß sie sichnicht wieder aufrichten sollte, wenn auch erst
nach Jahresfrist, um den Kampf zu erneuen. Es kann ein sieben-
jähriger,es kann ein dreißigjährigerKrieg werden«-WehDem, der

Europain Brand steckt,derzuerst dieLunte in dasPulverfaß schleu-
dert!«DerwestsöstlicheDreibundgegenDeutschlandwärenichtEk-
eignißgeworden, wenn Rußland sichan den Wasserstraßenvon

Tschili, Korea, Lapårousezu halten vermochthätte«Dannhätteauch
Japan sichnicht erdreistet, China als seinMündel zu behandeln.
Das blieb während des mandschurischenKrieges neutral; seine
PetschiliisArmee,die GeneralMa, auf den Befehl des Vicekönigs
YuansShisKai, in Kriegsstärkezusammenzog,versuchtenirgends
Eingriffin denKamps.DerfranzösischeGesandtschaftsekretärBer-
thelot, der ein Jahr lang in China geweilt hatte, sagte damals:

,Der Chinese hat stets mit Verachtung aus den Japaner herab-
geschaut, liebt ihn auch heute nicht, rechnet aber mit dem Macht-

zuwachs des Jnselreiches. Jn japanische Bormundschaft würde
er sich nicht bequemen. Wünscht auch durchaus nicht, daß seine
Heimath demNachbarmuster, derModernisirung,Europäisitung,
nachstrebe.Chinawill und wird bleiben, wie es ist. Einen Staats-

mann, der selbstherrischregiren könnte,hat es nicht mehr, seit Li-
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shungsTschang starb. Ausstand kann nur wirksam werden, wenn

ihn die Centralregirung begünstigt.Der sind die Statthalter (Vice-
könige),die in ihren Provinzen allmächtigscheinen, in stummen
Knechtsgehorsam verpflichtet; sie werden nach pekinger Willkür
versetzt oder weggejagt. Der Statthalter, der, wie YuansShisKai,
zugleichHeersührer ist, wird etwas behutsamer als ein anderer

angefaßt.Ungehorsam würde aber auch YuansShisKai nicht
wagen. Der ist obendrein ein Genüßling,verlebt, lässig,blasirt,
ohne Widerstandskrast.« Jeder dieserDiPlomatensätzeward seit-
dem als falsch erwiesen.DerZopfwurde abgeschnitten, der Thron
zertrümmert,die Herrscherfamilie verbannt, die Staatsform west-
licher Republiken angenommen, auf weiten Gebieten den Japan-
ern ein Vormundsrechtzuerkannt.Undjetzt kann VräsidentYuans
Shi-Kai,«wannsihmbeliebt,Kaisersein,einerneuen Dynaftie Ahn
werden, Sohn des Himmels heißen. Der ist wohl aus festerem
Stoff als der verschmitzteLi. Vielleichtweckt er China, das in sechs
Jahrzehnten von der rauhsten Störung sichnur fürMinuten aus

dem Schlaf schreckenließ.Vielleicht plant er, der zu alt ist, um den

Vonaparte zu spielen, gegen Japan ein Bündniß mit den Ver-

einigten Staaten und Russland Bisher hatOstasien die Zeit des

Europäetkrieges klug genützt. Wenn unser Auge sichwieder der
Erdmitte zuwenden dars, mußHauptpflicht sein, aus dem Gedächt-
niszder Gelben Alles zu tilgen, was ihnen, was uns Vorurtheil
schuf.Nicht bekehren will Deutschland; Verkehr wird es brauchen.

Saloniki.

Die Kunde von den Schlappen und Rückzügenin Make-

sdonien könnte die Franzosen an die dunklenTage des ersten Zuges
nach Veking erinnern; könnte sie, nach dem Rückblick auf 1860,
1900, 1915, auchzunützlichemVergleich deutscher mit französischer
Feldzugsvorbereitung anregen. Wieder hadern Generale und

Diplomaten; wieder sehltdenVundesgenossen die Eintracht.Her-r
Hervö hat dem Volksempfinden die Zunge gelöst.»Alle Zeitver-
trödelung kommt wahrscheinlichdaher, daß es so schwer ist,Eng-s
landsRegirung und Generalstab zu überzeugen,wie unsinnig es

wäre, die Serben aufzugeben und Saloniki zu räumen. Was der

Griechenkönigdem Vertreter der,Times«gesagt hat, müßteunsere
en glischenFreunde, dieja anständigeKerle sind, doch ahnen lehren,
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daß ein großerTheil derVerantwortlichkeit sür KonstantinsHals
tung ihnen zufällt.Was sagt der Mann? Die Verbündeten sollen
nicht länger Winkelzüge und Ausflucht versuchen, sondern end-

lich aussprechen, was nach ihrem Willen in Saloniki geschehen
soll.Kriechen wir mal für einenAugenblick in seine Haut. Er weiß,
daß die englische Presse täglich die Zurückziehungder Truppen
aus Saloniki predigt Und daß in Frankreich ein Mann, der Mi-

nisterpräsidentwar, als Zeitungschreiber und Demolirungunters
nehmer einen großenNufhatund dem dieUnklugheitdes Senates

den Bot-sitzim Heeresausschußüberließ,Herr Elemenceau, in alle

Winde schreit, weil die Deutschen in Noyon seien, müsseman sie
auch nach Saloniki gehen lassen. Der Jammer-Konstantin hörts
von Weitem, hält das Gerede für Ereignißund glaubt nun, wir

seien bereit, uns aus dem Balkan dünn zu machen. Und weil er,
unter solchenUmständen, sich mit den Bulgaren nicht ganz ver-

zanken will, wartet er ab, lavirt hin und her, wähltUmwege.Kit-·
chenerzder als Psychologewohlnichtsostark wie als Kolonialvers
waltet ist- hat in Athen dem König vielleicht gesagt, er werde die-

RäumungSalonikis empfehlen.Wer, englis cheFreunde, istschuld,
wenns am athener Hof in die Unterhosen ging? Jch fürchte,die

englischeRegirung istnochnichtklargenug darüber, daßwirFrans
zosen diesen gräßlichenKrieg rasch enden möchten.Trotzdem das

Gemetzel uns ekelt, werden wir bis ans Ende, also bis in end--

giltigen Sieg, aushalten; aber wir leugnen nicht, daßEile uns-

nöthig dünkt.Weichenwir vom Balkan zurück,dann hatDeutsch-·
land die Möglichkeit,den Krieg noch um einJahr zu verlängem
Unsere Freunde in England müßtenernstlicherbedenken,daßfünf
bis sechsMillionen Franzosen seit achtzehnMonaten mobilsind.
Wir haben das Recht, zu fordern, daß man uns so übermensch-
liche Anstrengung nicht länger auszwinge, als unbedingt noth-
wendig ist. Nun muß ein Mensch von Dutzendverstand doch ein-—

sehen, daß wir, wenn wir die Serben aufgeben und Saloniki

räumen, denDeutschenden geradenWeg in die AsiatischeTürkei
öffnen, aus der sie Menschen und Aähtmittel für Monate be-

ziehen können. Unsere englischen Freunde machen noch einen-

Fehler: sievergessen,daß unsere Empfindensart anders als ihre
ist. Wir, denen Ehrgefühlmehr gilt als Sucht nach Bortheil, sind--
unfähig, auch nur für eine Minute uns in den Gedanken einzuss
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sühlen,wirkönntendie Serben, deren Rettung uns möglichist, im

Stich lassen.Vielleicht ists Eseleiz aber so sind wir, in Frankreich
und in Italien, nun einmal. Man mußuns nehm en,wie wir sind.
Wer uns zumuthet, die Serben so zu behandeln, wie Griechen-
land sie behandelt hat, Der bricht uns Arme und Beine und kürzt
das Vertrauen in die Gerechtigkeit unserer Sache um fünfzigPro-
zent.Und,ossen heraus gesagt:dieLeitung des Landkriegeskönn-
ten die englischenFreunde immerhin uns überlassen.JedesVolk

hat sein Eigenwesen, seine besondere GeschicklichkeitWir Fran-
zosen wären durchaus zufrieden, wenn in einem Kriegsrath ver-

bündeterAdmirale derEngländer das entscheidendeWort spräche.
Für den großenFestlandskrieg war England, mit einem nur in

den Kolonien geschulten Offiziercorps, mit einem Heer, dessen
Truppenstämme kaum dehnbar sind, sehr schlechtvorbereitet. Da

könnte es sichruhig auf unseren Generalstab verlassen. Der istnicht
vollkommen,aber derGeneralstab eines der größten europäischen

Kriegervölker, eines Volkes, in dem das Temperament, der Jn-
stinkt, die Gewohnheit der zu großemEuropäerkriegTauglichen
lebt. Der Wortstreit über die Balkansache hat jedenfalls schon zu

lange gewährt. Jn der nächstenStunde kann dem Heer Sarrails
der Rückzugnach Saloniki abgeschnittenwerden. Will England,
weil es von der Sorge um die Vertheidigung Egyvtens besessen
ist, sich dem Mehrheitbeschlußder Berbündeten nichtfügen,dann
müssenJtalien,Rußland, Frankreich dieRettung der Serben aus
sichnehmen. Freilich: ein rechtes Elend wärs, wenn England in

so ernster Stunde von uns abböge.Können wir aber nicht zu Vie-

ren den Serben helfen, dann muß es zu Dreien geschehen;und

gehts gar nicht anders, dann machen wirs allein,wirFranzosen:
denn wir sind entschlossen, Serbien und Saloniki noch mit dem

letzten Athem zu vertheidigen.«Wäre Vritania noch so in Frank-
reichs Gunst wie vor sechs Monaten: der pfiffige Genosse Hervö
hättenicht so scharfeWorte inWatte gewickelt.England mitschul-
dig (»engrande partie «)an der Wendung des Hellenenkönigs,ohne
Verständniß sür Frankreichs Leistung, die Menschenkraft über-
ragt, für die Aothwendigkeit europäischenLandkrieges, für den

Pulsschlag des Ehrgefühles,schlecht,nochheute,gerüstetundvon

Selbstsuchtbestimmt: die englischenFreundewerdendiesesZeugs
«-nissesunter demMistelzweig nicht gern gedenken. So, ungefähr,
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sprach Cousin-Montauban von Grantz und die zwei Generale

hatten gegen ein zuchtlos schwaches Chinesenheer zu kämpfen,nicht
gegen Deutsche, Oesterreicher, Ungarn,Bulgaren, Türken mit nie-

mals erschauter Geschützmacht.Wohin schwanddie einträchtige
Gemeinschaft, die sich an der Hoffnung wärmte, solchen Feindes
Vordrang zu hemmen? Am vierzehnten Oktober hat Minister-

präsidentViviani denAbgeordneten und Senatoren der Republik

zugerusen: »Nach ernster Wägung der Schwierigkeit sind Frank-
reich und England, sammt ihren Vundesgenossen, in völligerEin-

tracht entschlossen,die von Serbien erbeten eHilfezu gewähren und

Serben, Griechen,Rumänenzu Nutzen, demBuk are ster Vertrag,
dessenVürgen wir sind, die Rechtskraft zu wahren. Englands und

Frankreichs Regirungen haben sichüber den Umfang der Streit-

-kräfte,den das Gutachten derHeeresleiter bestimmt hat,geeinigt.
Rußland will an ihrer Seite sein: morgenwerden seine Truppen
neben unseren für das Serbenvolk fechten«Nie war die Eintracht
der Verbündeten inniger, nie das Vertrauen auf gemeinsamen

Sieg fester. Und wir sind zu dem Glauben berechtigt, daß auch

Italien dem Helferwerk nicht fern bleiben wird. « Weder Nußland
noch Italien hat Mannschaft geschickt.Die sechzigtausendFran-
zosen Sarrails und die winzige Britenschaarsind von derUebers

macht auf Griechenlands Boden zurückgedrängtworden. Die Ser-

ben haben vergebens, Wochen lang, hungernd und blutend aus
Hilfe, auf die Erfüllung seierlichen Gelübdes geharrt. Und am

achtenDezember,sünsundvierzkgTagenachVivianis Rede, stöhnt
HerrHervålaut,EnglandsZaudern,Englands mitleidlose Selbst-
sucht habe Alles verdorben. Frankreichs zweite Enttäuschung,

Ein Brief.

»GestattenSie mir einige Randbemerkungen zUJhkeU Auf-
..-sätzen·Sie erwähnen den Bericht des Fräuleins Sturzenegger
Aber die Art, wie die Sekben die von ihnen gefangenen Oeitets
-keichekbehandelten. Die Schwekzekin gab Uvcheinen Nachtrag-
den ich hier folgen lasse.,VerschiedeneTagesblättercitiren in letz-
ter Zeit Beispiele von argen MißhUUdIUUgenidie österreichische
Gefangene in Serbien erlitten haben sollen. Die Unterzeichnete
ist km Fall, hierüber einige Aufklärungengeben zu können- Mit

Sondererlaß WitdjedemserbischenKrieger ans Herz gelegt-gegen
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jeden Gefangenen gut zu sein; denn sobald derFeind sichals Ges-

san genen übergiebt,hört er auf, Feind zu sein, und muß als Bru-
der behandelt werden; so heißtes wörtlich in derBorschriftz und-

daß der Serbejedem militärischenGesetz gehorcht,hater bewiesen,
Wie der Staat selbst die Gefangenen behandelt hat, habe ich in

meinem Buch,Serbien«gezeigt.Aochzu einigen Einzelheiten, mit

denen man Serbien wieder belastet. Die Berwundeten und Ge-

fangenen, sagt man, mußten auf Stroh liegen.Biele unserer Sol-
daten liegen auch auf Stroh und sind nicht Gefangene. Das ist
Kriegsbrauch: im Felde hat man auch keine Sofas. Daß die so
genannten Ställe nicht Ställe waren, sondern geschützte,nicht of-
fene, sonderngedeckte,heizbare Gebäude,kannich beweisen.Wenn

während derFlecktyPhussEpidemie Kranke nicht nur neben, son-
dern sogar auf einander lagen, so waren daran nicht die Serben

schuld, sondern die Oesterreicher selbst: das Wärterpersonal,das

nicht besserOrdnung hielt. Alle Aerzte, alle Wärter, das gesammte
Sanitätpersonal waren Oesterreicher. Als ich nach einem Besuch
der Gefangenenlager in Nisch, in der Flecktyphuszeit, sah, daß
Manches fehle, wurde sofort, auf meinen Bericht hin, fürAbhilfe
gesorgt; und es waren die Serben, die halfen ; ein Beitrag von

Oesterreich kam erst später; aber was waren 6000 Kronen für
56 000 Mannl Die Nahrung habe nur aus Brot und Wasser be-

standen, heißtes weiter.Auch dieseAnschuldigung kann entkräftet
werden. Ferner: Wenn eine Wunde eiterte, wurde sofort rück-
sichtlos amputirt. Antwort: Kein serbischer Arzt amputirt ohne-
Einwilligung des Patienten. Das wird jeder schweizerArzt, der-

in Serbien weilte, bezeugen. C. Sturzenegger.«Warum bringen
andere Zeitschriften oder Zeitungen nicht solcheBerichte Neutra-

ler? Anstand und Klugheit gebieten, auch im Urtheil über den

Feind und dessen Handeln Gerechtigkeit walten zu lassen.
MitRecht tadeln Sie, daß in einer Generalversammlung ein

Aktionär von denBürgern eines fremden, neutralen Staates als-

vonLumpenpack reden durfte, ohne von dem Borsitzendengetadelt
zu werden; und nennen Dies Schande und Schritt in Nebarbas

risirung. Besser hat fich der Borsitzende einer englischen Gesell-
schaft benommen. Die Gesellschaft stand bis zum Ausbruch des-

Krieges in enger Interessengemeinschaft mit einer deutschen Ges-

sellschaft.Sie glaubte, das Berhältniß lösen zu sollen. Man kam zu-
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einer Uebereinkunft, die beiden Gesellschaften gerecht u werden

suchte.Jn der abschließendenGeneralversammlung de nglischen
Gesellschaft fragte ein Aktionär,ob die Verwaltungsich auch ernst-
lich gesichert habe; in der ganzen civilisirten Welt habe ja jedes
von Deutschen unterschriebene Abkommen die Geltung verloren

und sei nur noch ,einem Fetzen Papier« gleichzu achten.DerBor-

sitzende antwortete, zwar sei für ausreichende Vürgschaftgesorgt,
dochliege kein Grund vor, zu bezweifeln,daßdie Abwickelungeben

so anständig und redlich sein werde, wie der gesammteGeschäfts-
verkehr auch von der deutschen Seite aus bisher war.

Jn einer englischenZeitschrift fand ichdas Bild des deutschen
Fliegerunteroffiziers, der den von unseren Feinden vergötterten
Flieget Pegoud, dem einst auch die Berliner zugejubelt haben,
im Luftkampf überwunden und getötethat. Ehrung des Muthes?

Sie yerurtheilen die gewollteBlindheit vor derMenschheits
leistung- anderer Bölker.Mit Freude werden Sie aber gelesen ha-
ben,wie derRektor der größtendeutschenUniversitätdarüber denkt.

Professor-Ulrich vonWilamowitz hatsichbei derRektor Itsfeierin
Berlin am fünfzehntenOktober dieses Jahres in wohlgesocmter
Rede darüber ausgesprochen und versucht, seine Auffassung der

studirenden deutschen Jugend einzuprägen.Warum haben so
wenige deutscheZeitungen diese goldenen Worte verbreitet?

Dr. Helfferich, Staatssekketär des Reichsschatzamtes, ist in

den ersten Monaten dieses Jahres vom König von Bayern vom

Lieutenant zumMajor befördert(oder, wie der Amtsstil sagt, cha-
rakterisirt) worden. Unter dem alten Kaiser Wilhelm ists nicht so

schnellgegangen. Ein bekannter preußischerMinister mußtesich
damit begnügen,zum Secondlieutenant ernannt zu werden. Viel-

leicht glaubt HerrHelfferichsichdurch den Stabsofftzierrang ver-

pflichtet, nach der Weise der Tagesberichte seine Gesetzesvors
schlägevorzubringen.Dahervielleichtdievonihm gewünschte,aus-

giebigetVesteuerungderKriegsgewinne.Vielleichthörenwirbald,

daß sie mit einer ausgiebigen Steuer,belegt«,daßGesetzentwürfe
von Erwägungen sozialethischerNatur ,gesäubert«und Lebens-

mittelwuchernester ,ausgehoben«wurden. Der Herr Major schreckt
vor Unterscheidung der Kriegsgewinne zurück.Das scheint mir

sehr ungerecht. Ein Beispiel zu tausend anderen. Haben Intelli-
genz und Fleiß der Leiter und Arbeiter, nicht ohne Gefährdung

25
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ihrer Gesundheit, nicht ohne cRisikoder Gesellschaft, den Umsatz
zu doppeln oder gar zweimal zu doppeln vermocht, ohne daßzwi-
schenUmsatz und Gewinn das Verhältnißwesentlichbessergewor«
denist: warum sollensie dafürbestrast(oder,neuzeitigausgedrückt,
,mit der Ehrenpflicht des Zahlens belegt«werden)?Erwägungen
sozialethischer Natur gebieten doch wohl auch, daß eine Steuer-

gerecht sei. Mancher verhöhnt bei uns die in England geplante
,3wangsanleihe auf die Arbeiterlöhne«.Sie ist drüben von den

Vertretern der Gewerkschaftennichtungünstigaufgenommenwovs
den. Danach leiht die Regirung von den Arbeitern die Hälfte des

Mehrverdienstes (als o Kriegsgewinnes) gegen fünfProzentsins
senkJch begreifenicht, daß,werdieSonderbesteuerungderKriegs-
gewinne lobt, diese milde Formverurtheilen kann. DaßderMehr-
verdienst des Arbeiters versteuert wird,mußDem billig sein,dem
die Besteuerung des Mehrgewinnes der Unternehmer recht ist.
DerSchatzsekretärfagtebeiderEinbringungderVorlage,die neuen

Werthe, die durch die Ausgaben fürKriegszwecke geschaffen wur-

den, seien sicherlichnicht geringer als die vom Krieg zerstörten.
Der Beweis müßte noch erbracht werden« Wird er erbracht, so
könnte manwirthschaftlich nichts Besseresthun als:Krieg führen.
Vielleicht wird uns auch noch die Erkenntniß, daßes wirthschaftlich
keinenUnterschied macht,ob mantausend Geschosse anfertigt oder

mitdemselbenGeld eineWerkzeugmaschineoderLokomotivebaut.«"

N e zep t.

Wie Vudgetreden von Melodramen und Finanzpolitik von

Beifallsucht, so scheiden ernsthafte Menschen auch Vertheilung-
mängel von NothstandUns wird täglichgesagt (und wir müssen
dran glauben), daß dem Volk zulänglicherNährstoffgesichertsei.
Dann sorget aber auch für genügendes Angebot, Excellenzenz
oderladeteinenTheilEurerArbeitüberlasterfahrenenKaufleuten
auf. Wird vomAusland Fett zu einem Preis angeboten, der den

deutschen HöchstsatzübersteigtmmdieAtmenvorUnterernährung
zu schützen,muß das Reich den Schaden tragen. (Daß auch An-

.gebote, die unter dem Höchstpreisblieben, abgelehnt wurden, ist
erweislich; solches Verfehen darf sich nicht wiederholen.) Auf
eineMilliarde mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr
an.DerKriegermußhöherenSolderhalten ;nicht,damiter draußen
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einkaufen, sondern, damit er den Nächsten ein paar Mark heim-

schickenkönne. Mit ungeschmälertemMinistergehalt von voller

Tafel her Darbende mahnen, »durchzuhalten«:billiger Spaß.
Fordert, wenns sein muß,morgen neue Steuern. Opferzwang ist

nothwendig.Für seine » Stimmung« sorgt das deutscheVolk selbst.

Alles wiederholt sich nur...

»Alle Völker wissen,daß dieserKrieg vom Unterlegenen nicht
mit einer Provinz, einem Goldhaufen bezahlt wird; daß er über

Macht und Ohnmacht, vielleichtüberSein und Nichtsein entschei-
det. Jeder wird kämpfen,bis ihm das letzteRöcheln die Glieder

lähtheiner istganzschwach,ganz feig,ganz zumErbarmemNicht
Einer,wieUnkraut,aus seinemHeimathbodenzu jäten.DieLeistung
der Wehrmannschaft und ihrer Führer erlaubt uns, ernstlich zu

hoffen, daßFrankreich und Rußland besiegt werden. Noch sind

sies nichtznochwinktihnenmancheMöglichkeit,aus der Schicksals-
wende werden kann. Und welcher Druck zwänge sie zu schnellem

Friedensschluß?Wenn Rußland alle Polenbezirke verlöre,wiche
es an dieNewa,Moskwa,nvch weiter zurückund lüde denUeber-
winder nach Jakutsk oder Wladiwostok. Frankreich müßteunser
Millionenheer herbergen und nähren,deutscheVerwaltung dul-

den, aquekrutirung verzichten.Sein Gold hat es über den Kanal

versrachtet. Seine Kolonien? Nehmt sie, wenn Jhr hingelangen
könnt! Das könnten wir erst nach Englands Entkrästung.Wie

wäre siezu erwirken? Himmelsgunst und Zufall kann helfen.Auf-
ruhr in Indien« Türkeneinbruch in Suez. Feuersbrünste oder

Massenstrikes im Vereinigten Königreich.Eine Seeschlacht,die

von der Marine nicht so viel übrig läßt,daßmit den Schiffen Ja-
pans,Frankreichs und schmächtigererFreundeetwas einer Groß-

machtslotte Aehnliches zurechtzuflickenist. Noch leidet Britania

nicht. Pserderennen,Cricket,Fußball:Alles wie sonst; Unbefan-
gene melden, daß Londons Antlitz sichnicht gefurcht hat. Pünkt-

lich kommen und gehen die Schiffe. Der englischehändlerbedient

einen Theil unserer Kundschaft und brüstetsichin den Wahn, sie
morgen ganz einzufangen. Fürs Erste bestimmt er den Waaren-

preis und säckeltstattliche Summen ein. Noch braucht er nicht zu

darben. Kann sich für eine weitsichtige Ausbeutung Außlands
rüsten.Und sperrt alle Straßen,auf denen unsere JndustrieNoh-
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stoffe nach Deutschland holen könnte. »Was wird aus Eurer un-

besiegbaren Konkurrenz, wenn dem Elektriker Kupfer, in allen

Maschinenhallen Schmieröl fehlt? Jch nenne nur Pröbchen aus

meiner langen Liste. Jhr seid geweseni«Wir wollen sein«Weder

aushimmelsgunst noch auf Zufall harren. Noch sind wir nicht am

Ziel. Hinderniß aller Art kann sich vor das Heer thürmen. Von

keinem ist es zu hemmen. Daß ihm nichts Erlangbares fehle, sei
unsere Sorge.Aicht die einzige. Wir werden mehr nacktes Elend
und Siechennoth sehen als sonst in Jahren. Trotz aller Barm-

herzigkeit und jedes Einzelnen freudigem Helferwillem Schicket
Euch früh deshalb in die schweres-ZeitSchnappet nicht vor jedem
Mahl nach neuer Siegesbotschaft; und lasset, wenn sie ausbleibt,
erst recht nicht die Köpfe hängen.Bildet Euch nicht ein, wir seien
schon, fast schon fertig und dürften uns munter an die Theilung
der Erde wagen. Wilna, Warschau, sogar Paris: wunderschön;
doch keine Entscheidung. Die ist nur der zähen Haut und dem

kühlen Blut der Engländer abzutrotzen. Krieg ist nicht Sport,
nicht Mörderei nach bestimmten Waffenspielregeln. Jst Pein
und Glück. Krieg ohne Leid, Allen gemeines, würde nie einer

Bolkheit heilig. Daß unseren Krieg jede Sonne neu heilige, sei
jedes deutschen Herzens inbrünstigerWunsch. Wie kämen wir

sonst durch die Düsternißdes Winters, der dräut? Nicht in der

Stimmung Eines, der von tadelloser Aufrollung des Feindes
schwatztund sein Gesicht grämlich verkatert,wenn ein tausendmal
verhöhntesCorps sichals wehrhaft erweist-Wir müssenhindurch.
Richthand in Hand, wie im Zwergenmythos und Kindermärchen,
doch neben einander, Jeder Allen verwandt und der Stämmige
dem Schwachen ein Stab. Dann nur kann das Ungeheure ge-

lingen. Dann nur sind wir derKämpfer würdig,die nie ermüden,
nie der härtesten,unsäuberlichstenPflicht sichentziehen. Und die,
in Sumpf und Frost noch, uns neidenswerth dünken: weil sie
thätig sein dürfen und ins Tagwerk nicht das Sorgenbündel mit-

schleppen, unter dem wir von der größtenArbeitdeutscher Volks-

geschichteAusgeschlossenen früh und spät keuchen.«Sätze von

gestern? Vom neunzehnten September 1914. Was in ihnen ist,
könnte ich heute, nach einer Woche ohne politisch erwähnt-As-
werthen Vorgang, nur mit anderem Wortkleid behängen.Wozu?
Keiner darf müde werden ; Keiner sich,in Uebermuth, dem Mensch-
heitbewußtseinentwurzelnz Aller Zuversicht muß überwintern.
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Organisation der Arbeit.

WieFamilie ist wieder der Wipsel über Nothgemeinschaft. Um
"

den in Fährniß ringendenMann bangt dieFrau.« (Harden.)
Und wenn der Mann als Krüppel oder Kranker heimkommt? Oder

nimmer heimkommt2 Lasset die Familie, die Kriegerfamilie nicht
zu einer Gemeinschaft der Noth herabsinken!

Viele werden, kehrt einmal Friede ein, den Arbeitmarkt um-

drängen. Je nach der Weltlage mehr vielleicht, als er ausnehmen
kann. Vielleicht aber wird die Nachfrage größer sein als das An-

gebot. Niemand kanns voraussehen. Nur Dies steht fest: Kriegs-
invaliden und Hinterbliebene gefährden den Arbeitmarkt und der

Arbeitmarkt gefährdet die Familie, sofern wir nicht vorbeugen,
verhüten, daß Witwen und Waisen unserer Helden Fangball von

Konjunkturen werden. Denn unzertrennlich ist das Geschick von

Mutter und Kind. Mutter und Kind: noch bringt Unehelichkeit
sie um jeden Kriegsrentenanspruch Fällt der Vater, so hört mit

Alimenten und Kriegsunterstützung jeder Rechtsanspruch auf. Jn
der Zeit des Geburtenruckganges und angesichts ungeheuren Ster-

bens. Soll die Familie »Wipfel über Nothgemeinschaft«bleiben,
so muß auch der uneheliche Sprößling für ihre Aeugründung hoch-
gebracht werden.

Der Rentenbezug der im Krieg Verletzten, heißt es, darf nicht
zum Lohndruck führen. Auch die Unternehmer lehnen solcheMög-
lichkeit jetzt ab. Wie steht es mit dem Rentenbezug der Krieger-
witwen? Sein Ausmasz setzt im Entscheidenden Vermögen oder

Zuerwerb voraus. Muß es thun, soll es thun, wo nicht besondere
Umständedawider reden. Vekommt aber nicht durch Rentenbezug
und Erwerbszwang die minderwerthig-ungeschulte, stets lohn-
drückende Frauenarbeit einen neuen starken Hinterhalt, gerade da,
wo sie besonders unerwünscht ist? Vedrängte kinderreiche Krieger-
witwen schlüpsenin irgendwelcheErwerbswinkeL üben unterirdisch
unsaßbaren Druck auf den Kreislauf der Löhne. Hemmen nicht nur

des Vollarbeiters Aufstieg, sondern sperren auch der Invaliden-

Arbeitfürsorge manch-e Thore. Daheim verkommen inzwischen die

Kleinen. Der Vetteln-erdienft macht die Renten kaum fetten Bei

niedergehender Geschäftslage Entlassung der Frauen. Nun muß
die Armenpflege einspringen. Da, wo einst der gefallene Krieger
mit seiner Hände rreulichem Mühen eine Heimstätte hielt, lauert

jetzt die blasse Noth, die grämliche Verbitterung und vielleicht die

Verkommenheit, die sich so gern dem Mangel gesellt.
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Zur obersten Obsorge für die im Krieg Verletzten gehört:
Möglichste Erhaltung im früheren Beruf Auch die Kriegerwitwen
sind Verwundete. Viele ihrer sah ich zusammenbrechen, seelisch
nicht nur, sondern auch körperlich. Sind sie Mütter von Säugs

lingen oder noch nicht schulpflichtigen Kindern, so ist es nationale

Dankespflicht, des Kriegers Weib dem bisher geübten Beruf, der

Pflege und Erziehung der Halbwaisen, durch besondere Pfleg-
schastgelder zu erhalten, sie zunächstnur hierfür zu stärken und zu

stützen.Nicht minder ist die Erfüllung solcher Dankespflicht natio-

nales und volkswirthschaftliches Erforderniß. Beide, Mutterberuf
und Erwerbsberuf, bleiben dann Ganzheit; sonst schädigt Halb-
arbeit hier und dort, Familie und Arbeitmarkt, Nation und-Volks-

wirthschaft. Entscheidende Nichtlinie sei: den Hinterbliebenen
unserer Grenzhüter, unserer Heimathschützer möglichstdie vom

Vater erwirkte Lebenshaltung zu sichern. Lasset sie nicht eine oder

mehrere Stufen sinken. Sonst wird des Sinkens kein Ende sein.
Staat, Gemeinde und freie Hilfe müssen hier den Ring der Für-
sorge schließen. Müssen in erster Linie verhüten, daß den Halb-
waisen, denen der Krieg den Vater raubte, Erwerbszwang nach

«

so schwerem Verlust auch noch die Mutter nimmt.

Neben Pflicht und Erforderniß, Erhaltung der Mütter junger
Kriegerhalbwaisen für den Mutterb-eruf, hebt sich deutlicher als

je die Nothwendigkeit: Rüstung für die Doppelkurve des Frauen-
lebens. Jn der Straßenbahn reich-en uniformirte Kriegerfrauen
den Fahrzettel; viele stille, müde Gesichter unter der graugrünen

Kappe. Als Fahrstuhlführerin, Autogensch.weißerin,im Metall-,
Munition-, Leder-, Nahrungmittelgewerbe, in Tischlerei undv

Brauerei, bis zur Erdarbeit ersetzen Frauen und Mädchen die

Männer; die Kriegsnoth hat sie schlecht und recht angepaßt und

eingefügt. Ob der Frauenerwerb schön oder häßlich anmuthe,
gut oder böse sei: er ist eiserne Nothwendigkeit. Und-häßlich und

böse wird er nur, weil hier die Organisation bisher versagte, weil

Frauenarbeit in« weitem Umfang minderwerthiger Nothbehelf,
Zusallsfüllsel blieb. Ledige, kinderlose Frau-en, Mütter erwachse-
ner Kinder kann angemessene Schulung zu werthvollen Produ-
zentinnen aus ungezählten Gebieten verfeinerter, auch nach dem

Geschlecht feiner differenzirter Arbeitorganisation machen.
Der" Frauenüberschuß, sinkend seit der Jahrhundertwende,

schwillt durch den Kriegsaderlaß Seine nutzbringende Einord-

nung wird nöthig, soll er nicht schleichender Krebsschade sein. Der

Krieg hats tausendfach erwiesen: Das Weib muß diensttauglich
sein, sowohl für die Familie als für den Erwerb, muß fähig sein,
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je nach Lebensgestaltung, Alter und Familienstand, Hausberuf und

Erwerbsberuf zu tauschen und beim Heranwachsen der Kinder zu

vereinen ; nur, wenn wirs endlich begreifen, werden wir Quali-

tåtarbeit auf der ganzen Linie auslösen. Nur auf dem Boden

doppelseitiger Vorbildung kann die Synthese erblühem Berufs-
skeiheit und Berufsgebundenheit durchdie Mutterschaft. Alle Ord-

nung des Frauenerwerbs durch Berussberathung, Vorbildusng,
Einstellung, Ausschließung nach Alter, Tauglichkeit und· Geschlechts-
aufgaben muß einmünden in das Kulturwerk allgemeiner Arbeit-

organisation. Ueber deren Wesenheit und Wichtigkeitscheint der

Krieg neue Erkenntnisse auszustrahlen.
Nie sah die Welt eine gewaltigere Organisation der Arbeit als

im Kriegsjahr 1914J15. Aus der Erde gestampfte Millionen stei-
gern, von Grenze zu Grenze geworfen, die Leistung immerhin be-

schränkterZahlen ins Ungemessene. EinlOrganisationgebilde von

einzigartiger Geschlossenheit und Treffsicherheit weist Millionen

die Arbeitstelle, vom Jnsanteristen der Front bis zum Schipper in

«W.estund Ost, Nordsrankreich oder Südpolen. Seine Kriegs- und

Siegeskraft in Angriff oder Vertheidigung, Bewegung- oder

Stellungskampf- Fronthls oder Flankenstoßberuht auf der bis in

die geringste Einzelheit vorgedachten Technik, einer streng geglies
derten Tauglichkeit- und Altersdifferenzirung Nur aus solcher
Grundlage konnte die Mobilisirung mit schier unglaublicher, den

entlegensten Winkel im Thal und auf Gletscherhöhe,den fernsten
Erdtheil erreichender Präzision sich vollziehen. Kann sie syste-
matisch sich erneuen, ergänzen, bis auf den letzten waffem
fähigen Landstürmer, bis auf den letzten in Garnison, Etape, da-

heim oder in Feindesland als Schanzer, Techniker, Radfahrer,
Bureaubeamterz Polizist oder Dolmetsch verwendbaren Bürger.

Ausgehoben freilich ist die Wahl. Allgewaltig, allumfassend
herrscht der Zwang. Vom Krieg, von diesem Krieg jedoch empor-

geadelt zu höchsterWillensfreiheit Es ist der freie Mann, der

muß, was er will, will, was er muß: Staatsbürgerthum, in dem

der Grenzschutz beschlossen liegt. So athmet diese Fwangsorganis
sation die lebendige Kraft der zur Nation gebundenen Individu-
alität. Auch das Weib erfaßt sie: willig giebt es den Gatten,
Sohn, Bruder ; schließtden Kreis der Kriegsarbeit, indem es ihn
ehrenamtlich ergänzt.

Eine ähnlich vollendete, nach ihrer Sonderart abgeänderte

Massenorganisatiom wäre sie nicht denkbar, wie für die Grenz-

vertheidigung, so für den Jnnenbau, wie für den Waffendienst, so
für den Werkdienst in Landwirthschaft, Industrie, Handel und
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Verkehr? Wohl wirken sich hier Interessengegensätze aus« Statt

der Uniform unendliche Buntheit, statt der Dienstpflicht Freiheit
der Berufswahl und Ausübung. Aber auch im Erwerbsleben ist
es »das Gesetz, das frei macht, die Freiheit, die unterjocht«.Wirk-

liche Erwerbsfreiheit ist nur möglich innerhalb der kollektiven

Schranken persönlicher Freiheit, die das Gemeinschaftwohl heischt.
Längst binden den Arbeitvertrag feste Normen. Doch deren Seg-
nungen zerflattern an der Mindertauglichkeit, die jenseits von

allen Bindungen und Abmachungen ihre Schwäche zu Markte

trägt. Der Gesetzmäszigkeitorganisirter Arbeit gilt es einzuord-
nen, je nach Tauglichkeit, Geschlecht und Alter, die Gesammtheit
der Werkgenossen, die Unfähigen auszuschließen und jenseits vom

sreien Wettbewerb zu versorgen. Nie ward diese Nothwendig-
keit greifbarer als durch den Weltkrieg mit seiner Masseninvalidis
sirung, den ohne Berather und Ernährer zurückbleibsenden,hilflos
gewordenen Schaaren jeden Alters. Nie stand eine Zeit vor größe-
ren Aufgaben.

Organisation der Arbeit: unter diesem Begriff schwebt mir von

die von allen Gewerkschaftgruppen geforderte reichsgesetzlich ge-

regelte Arbeitvermittelung durch paritätische Orts-Bezirksarbeit·
ämter; sie gipfeln im Neichsarbeitamt; ihm angegliedert die ge-

sammte Arbeitvermittelung für die im Krieg Berletzten und die

Hinterbliebenen ; sie muß sich ausweiten zur allgemeinen Inva-
liden-s und HinterbliebenensArbeitsürsorgeund Arbeitlosenfür-
sorge, zur Bersorgung und Beschäftigung solcher Halb- und Ganz-
invaliden, die dauernd vom freien Wettbewerb ausscheiden. Ar-

beitfürsorge, in ständigerWechselbeziehung zur allgemeinenWohlss
fahrtpflege und besonders zu einer einheitlich zu gestaltenden Ju-
gendfürsorge.

Ansätze zur Berussberathung, Vorbildung und Erwerbsbes

schaffung für die Kriegsopfer tauchen überall auf. Ohne ihre plan-
volle Berknüpfung auf dem Boden allgiltiger Arbeitvermittelung
muß alle Fürsorge Stückwerk bleiben. Das Problem, das der

Weltkrieg löste: Freiheit im Zwang, Einheit in der Bielheit, höchst
persönliche Verantwortung und Schlagkraft im Massenschritt der

Bataillone, dieses Problem bleibt in sinngemäßer Modifizirung
dem Frieden für den Frieden zu lösen.

.

Das ist das Kriegserbe der zum Krieg tüchtigstenNation für
die Kultur der Zukunft. H e l e n e S im o n.

W
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Der frühe Abend an dem Flusse.

WothesFieber rann unter dem Wasser hin.
Es trank sich an der Sonne krank-

die groß amv End der Welt versank;
und da es lautlos dunkelt, knien

die Schiffe tief sich in die Fluth
Verworren rauscht der Strom zu Thul-
das aufgefangene Blut wird fahl.
Unsicher hebt den Kon die Brut

der Nacht. Schaut her, quillt hoch,
Umgreift das breite, weiche Feld
des Wassers. Mit den Armen hält
sie beide Ufer. Und ein Joch
spannt fchattenschlvarz von Rand zu Rand-«
Die Schiffe schwimmen wie ein Sarg.
Und Ketten, die der Tag verbarg,
schleifen sich knisternd durch den Sand.

'- Das Wasser murmelt ein Gebet.
Ein Priester singt aus schwarzem Buch
War einem lichten Leichenzug,
der aus der Städte Gassen weht»

Kurd Adler-.-

(Lyrikerheft der »Aktion«.)"

M

Kriegsgewinnsteuer.
m- dritteu Juki 1913 ist, zugleich mit dem Gesetz über einen »ein-

t- IX maligen außerordentlichenWehrbeitrag«, das Vesitzsteuergesqs
in Kraft getreten. Es bildet den Hauptinhalt der Reichsfinanzrefornr
des Jahres 1913 und soll im Jahr 1917 wirksam werden-; denn der

Permögenszuwachs, den die Steuer fassen will, wird nach dem Stand

vom letzten Dezembertag 1916, verglichen mit dem Ergebniß des selben
Tages von 1913, berechnet. Der Zuwachs von beweglichem- Vermögen
(Erbfchaften, Schenkungen, Spekulationgeme Lotteriegewinn,
Werthsteigekung durch lKonjunktur, erspartes Einkommen). Für den

Jmmobilienbesitz galt diese ISsteuer schon. Steuerfrei ist ein Per-

smögenszuwclchspder den Betrag von 2000 Alark nicht überschreitet-s
Die Abgabe ist geftaffelt: sie steigt von 0,5 Prozent des Zuwachses (bis
zu 25 000 W) auf 1,5 Prozent (bei mehr als 1 Million). Eine Er-

höhung«tritt ein, wenn das steuerbare Vermögen die Summe von

100 000 Mark übersteigt. Hier reicht die Spannung von 0,1 bis IPross

zent (bei mehr als 10 Millionen). Das Gesetz trifft nur die Einzel-
pekspn, nicht die Erwerbsgefellschaft, »weil«, wise es in der Begrün-
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dung heißt, »die Höhe des Bernrögensbesitzes wohl bei natürlichen,
nicht aber beiJuristischenFPersonen ein hinreichend zuverlässigerG-rad-
messen-ihrer wirthschaftlichen Leistungfähigkeit ist.« Und weiter steht
in den Erklärungen zum Gesetz: »Jn allen Fällen, in denen natür-

liche Personen als Inhaber von Gesellschaftantheilen Träger der Ju-
riftischen Person sind, würde eine Doppelbesteuerung vorliegen, die

jedenfalls nur dann erträglich wäre, wenn von denr Vermögen der No-

minalwerth der Gesellschaftantheile abgezogen werden dürfte« Diese
Zuwachssteuer vom Jahr 1913 wird nun durch die Kriegsgewinnsteuer
ergänzt, die auch 1917 wirksam werden soll. Milliarden sind aus

Berbrauchsgütern Gebrauchsvermögen geworden. Die wirthschaftliche
Konjunktur des Krieges ist auf Zeitleistung eingestellt. Aascheste Er-

zeugung bei möglichst gerinzger Hemmunxg durch rechnerische Bedenken.

So sind aus den Lieferungen fürs Heer Kriegsgewinne entstanden:
und Staatssekretär Dr. Helfferich sagt, es sei Ehrenpflicht, sich mit der

Preisgabe eines Theiles dieser Gewsisnne ans Reich abzufinden.
Bestimmungen über »dieHöhe der Abgabe und die Art der Er-

hebung bringttder vorsbereitende Entwurf nicht; sie sollen erst inr

Frühjahr 1916 veröffentlicht werden. Als Kriegsgewinn wird jede in

der Kriegszeit entstandene Verbesserung des Einkommens und Ver-

mögens angesehen; an eine Ajusnahme zu Gunsten von Ersparnisfen
aus—unverändertem· oder verringert-ein Arbeiteinkommen scheint ge-

dacht zu werden. Man kann sich vorstellen, daß Leute, die weder

Pferdedeclen und Gramten liefern noch »Deutsche Waffen« haben,
aus ihrem durch Arbeit erworbenen Einkommen Geld zurücklegen, um

in Bedrängniß über einen Nothgroschen zu verfügen. Das mag auch
da geschehen sein, wo sich die Einnahme verringert hat. Jst dann in

der Kriegszeit ein Bermögenszuwachs von 5000 Mark entstanden, den

der Besitzer vielleicht in Reichsanleihe angelegt hat, so dürfte ihn zwar

die Vemögenszuwachssteuer, doch nicht die Kriegsgewinnstener treffen,

die auch die Gestaltung des Einkommens zu erwägen hat. Jm We-

sentlichen unterscheidet sich ldie zweite Zuwachssteuer von der ersten

auch dadurch, daß sie nicht die Juriftischen Personen freiläßt. Alle

Gesellschaften, die nach Erwerb streben, müssen die neue Steuer zah-
len, mögen sie auf Aktien, beschränkte Haftung, Gewerkschaft oder

Genossenchsaft eingeschwsoren sein. Und sie sind verpflichtet, fünfzig
Prozent der lKriegsgewinne als Sonderrücklage voanesammtvermögen
abzutrennen und zu verwalten. Diese Beträge sind nicht Reserven
irnr gewöhnlichen Sinn. Als solche würden sie im Betrieb weiter-

arbeiten; die Steuerrücklage muß. davon abgetrennt werden. Wird

es in jedem- Fall möglich sein, eine immerhin beträchtlicheSumme aus

denr Geschäft zu ziehen? Manches Unternehmen, das seine Werk-

stätten vergrößert und für Kriegsarbeit eingerichtet hats ist auf star-
ken Verbrauch von Betriebskapital angewiesen ; wird ihnr ein-Theil

entzogen, so kann die Arbeitfähigkeit darunter leiden. Man dan
zwei Dinge nicht übersehen: die Steigerung des Kapitalzinses auf
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fünf Prozent und die Schwierigkeit, industrielle Papiere zu schaffen,
so lange einDruck auf derlNentabilität lastet. Wird dieSteuerrücklage
qsnch in fünfprozentigerNeichsanleihe angelegt (was ja erkennbaren
Nutzen hätte), so fragt sich doch, sob dieser Zinssatzs als Ausgleich für
den verkürzten Betriebsgewinn genügt«

»

Wie schwierig die Behandlung industrieller Unternehmen ist, lehrt
der-Blick aukabschrreibungen undJnneretNeservsen Paragraph 3 sagt:
»Geschäftsgetvinnim Sinn dieses Gesetzes ist der in einem Geschäftsjahr
erzielte, nach den gesetzlichenfBorschriftenund dienGrundssåtzkenordnung-
mäßiger kaufmännischer Buchführungberechnete Bilanzgeiwinn Ab-

schreibungen sind so weit zu berücksichtigen,wie sie einen angemsessienen
Ausgleich der Werthverminderung darstellen-«DsieVeranlagungbehörde
soll also prüfen, ob Abschreibungen einen »angemessenenAusgleich«
bilden-Oder 3;U hoch angenommen und als StilletsReservem die der Steuer
unterliegen, anzusehen sind-. Die Möglichkeit, Gewinne zu verstecken,
bleibt; aber wenn sie in Friedenszseit manchmal straflos ausgenützt
wurde: das Kriegsgesetz droht mit Geldstrafe bis zu 30 000 Mark und

Haftung für den Schaden, der dem Fiskus aus der falschen Einschätzung
entstand. Die Mitglieder des Vorstandes, persönlich haftenden Ge-

sellschafter, Geschäftsführer tragen die Verantwortung. Dser Aufsicht-
rath bleibt von der Haftung frei. Warum-, ist aus den Vorschriften
nicht zu ersehen; für die Richtigkeit der Vitanzikung ist er im- All-

gemeinen mitverantwortlicht Die Geldstrafe droht nur dem zur Sünde
BeteiteIL Gegen Hintekzkthng der Kriegsgewinnsteuer »sind sehr
schwere Strafandrohungen in Aussicht genommen-L Dann muß. aber
bei Feststellung eines Verschuldens mit aller Sorgfalt verfahren wer-

den. Der Begriff »angemessen« ist schwankend Jtn Fried-en schreibt
man von Außenständen und Bermögenspostenoft viel ab, um Theile
der Bilanz auf einen Mindestwerth zu bringen und sie damit aus
den späteren Gewinnberechnungen auszuschalten. Manch-e Gesellschaf-
ten haben Werkzeuge, Maschinen, Inventar auf eine Mark herunter-
geschrieben. Läßt man folcheGewohnheiten inFriedensbilanzen gelten,
so darf man sie in sderKriegsbilanz nicht zu strafbaremHtandlungenstem-
peln. Man bedenke auchtzdaßQlAußenstände(nicht nur die vom feind-lichen
Ausland zu fordern-dien) ianrieg mehr gefährdet sind als imFrieden
Ein Zwiespalt der Pflichten kann nur vermsieden werden, wenns eine

feste Bilanzirungregel geschafer wird. Die Sstillen Reserven frühe-
rer-Jahre sollen von jedseerteuer frei bleiben. Das iftwvhl UUV als seine
Art Generalpardon für dies Unternehmen aufzufassen, die ihre Gewinne
mit besonderer Vorsicht gespeichert haben und die das neue Gesetz
zur Entschsleiekung früherer Einnahmen zwingen könnte. Als Kriegs-
gewimx gilt die Mehreinnahme »der drei Jahre 1914, 1915, 1916, ver-

glichen mit dem Durchschnittsgewinn der drei Jahre 1911 bis-1913.
Was jenseits von dieser Grenze liegt, ist Konjunkturgewimy der zur

Hälfte in die Sonderrücklage wandern muß-. Wenn nun in den Frie-
densjahrenlviseliabgeschriebentundidertGewiinndadurch-verneinen wurde,
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so vergrößert sich die Spannung zum Kriegsgewinn. Jm Vortheil ist
die Gesellschaft, die einen großen Theil ihrer Erträge ausgeschüttel-
hat. Die Gerechtigkeit verlangt ein-en Ausgleich. Entweder dadurch, daß
die Abschreibungen der drei Vergleichsjahre jetzt noch verkürzt werd-en,v
oder durch eine Anpassung der Kriegsbilanz an die Friedensbilanzen.

Schwierig ist die Gewinnberechnung auch bei Gesellschaften, die

den Mehrgewinn in den Kriegsjahren aus Gütern hatten, die vor

dem Krieg bestellt wurden. Eine G. m. b. H» die mit dem Schiffbau
in Verbindung steht, blieb im· Jahr 1911 ertraglos. 1912 erzielte sie
einen Gewinn von 37 000 Mark, aus denr 18 000 Mark zur Deckung
der Unterbilanz des Vorjahres verwendet wurden. 1913 brachte 56 000

Mark; -1914 aber 146 000 .Mark, weil in dies enr Jahr einweimillionens
objekt, das von 1911 stammt, abgerechnet wurde. Hier ist die Ver-

gleichsbasis des Jahres 1912 (37 000 weniger 18 000 Mark) zu niedrig
und das Ergebniß des ersten Kriegsgewinnjahres zu hoch. Wird ein

gerechter Ausgleich möglich sein? Die G. m. b. H. gehört vier Leuten,
die nur diese Einnahmequelle haben. Die Kriegsgewinnsteuer trifft
sie als-) doppelt: als Gesamumtheit, vertreten durch die G. m. b. Ho
und als einzelnen Besitzer der Antheile. Die Doppelbesteuerung, die

in jedem einzelnen Fall entsteht, da nicht nur die Gesellschaft, son-
dern auch die Gesellschafter Mehrgewinne versteuern müssen, ist aller-

dings erst dann wirksam, wenn der Aktion-at oder Antheilbesitzer per
Saldo einen Vermögenszuwachs hat. Der Mehrertrag aus- Divi-
denden kann jsa durch Verluste aus anderen Anlage-n getilgt werden.

Die Kriegsgewinne der Neischsbank werden nach einer Sondervor-

schrift besteuert. Die Neichsbank hat natürlich rein Vombengeschäft ge-

macht. Für das Jahr 1915 wird mit einem Reingewinn vson 220 Milli-
onen (120 Prozent des Grundlkapitals von 180 Millionen) gerechnet;
1914 warens 67 Millionen. Schon das erste Kriegsjahsr brach-te den Be-

sitzern der Reichsbiankantheile eine Steigerung der Dividende von

8,44 auf 10,22.I-Prozent. Würde der Gewinn von 1915 nach der alten

Methode vertheilt, so gäbe es wenigstens 30 Prozent. Daran ist nicht
zu denken. Die Reichsbank hat im« Krieg durch die Aufhebung der

Notensteuer und die umfangreichen Wechseldiskontirungen des Reiches
verdient. Nun holt sich die Reichskasse zurück,was die fBank eingeheimst
hat: 100 Millionen Mark ersparter Notensteuer (in sisebzehn Kriegs-
monaten) ; dann drei Viertel des Mehrgewinns. IJm Durchschnitt der

letzten drei Friedensjahre That die Aeichsbank 138-5 Millionen jährlich
verdient. Das läßt sich hören. Was von 1914 bB 1916 darüber- ist-
fließt zu 75 Prozent ans Reich. Die Antheilbesitzer durften, nach
dems Gesetzentwurf, der Nur 50 Prozent lfür die Reichskasse forderte,
10,5- Prozent Dividende erwarten. Die Neichsstagskommission hat
ihnen nur 9 JProzent zugebilligt. Das lmüssen sie dulden. Auf die

Finanzirung des Krieges folgt ja die Finantzirung des Reiches, die
ein Konsortialgeschäft ds ganzen Volkes werden muß, Lado u.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximllian Herden in Berlin. —
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AllgemeineElektrieiläls-Gesellselieit.
Bilanz pet- sc- Juni Ists-

Altthm M. pf
An KassasKonto . . . . . . . . . 225 993 87

»
Wechsel-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 2 als 624 47

» Guthaben bei den Banken . . . . . . . . . . . . . . . . 90 618 734 71

» Kautionssxonto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 9 120 098 36

»
Konsortialilconto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 9 185 545 80

»
Effekten-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 90 043 676 48

»
Elektrizitäts-Werke und elektrische Bahnen . . . . 933329 80

»
Debitoren . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 126 446 087 15

» Hypotheken . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · . . 760 000 —

»
Patente-Konto . . · . . . . . . . . . . . . . . . . 1 —

»
lnventariumskonto . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 1 —

»
Geschäftshans Friedrich-Karl-Uker 2s4 . . . . . . . . . . . 2 375 912 —

»
Fabrikem Grundstücke,Gebäude, Maschinen, Werkzeuge u.Modelle 60 392 994 18

» Inventur . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 93 406 143 54

486 027 142 Z

Passiv-m - M. pk
Per Aktien-Kapital . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .

- 155 000 000 —

» Obligationen . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . ·

- 107 292 000 —

» Reservefonds-Konto . . . . ,
. . . · . . . . . . . . .
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» Rückstellungssxonto . . . . . . . . . . . . . . . . . . 19 640 808 68

» Rückstellungs-Konto für Wehr-steuer . . . . . . . . . . . . 471 633 —
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—

»
Kreditoren . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . 86 465 818

«
97

. Reingewinn . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 21 298 115 23
Hiervon: .

11 96 Dividende auf M. 155000000 Aktienkapital M. 17 050 000,——
Tantieme des Aufsichtsrat-s einschl. Steuer . .

»
542 500,—

Gratifikationen an Beamte . . . . . . . . . »
1 500 000,—

Zuweisung an den Unterstützungsfonds . · . . »
1500 000,—

Vortrag für 1915116 . · . . . . . . . . · . . »
705 615.23

M. 21 298115,2:3 M—027142 I
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llehet. M. pk
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..
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..
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»
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